Der Türfenveit. 
Eine Geſchichte aus dem Donaulande. 
Von Guſtav Jnhannes Krauß. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Valentin Fuchs wucherte mit dem er⸗ 
erbten Kapital. Und wie wucherte er! Die 
verrufenſten Halsabſchneider konnten's ihm 
nicht gleich thun darin. Freilich hatte er einen 
Vorteil vor ihnen voraus, das Vertrauen, 
das er genoß. Dem ſtädtiſchen Geſchäfts— 
mann gegenüber iſt der Bauer mißtrauiſch. 
Aber einem ſeinesgleichen, wenn der auch 
nicht im allerbeſten Ruf ſteht, geht er leichter 
ins Garn. 

Ein thatkräftiger Verbündeter des Valen⸗ 
tin Fuchs war die Reblaus. Vor zehn Jahren 
etwa hatte zuerſt das Unglück angefangen. 
Da und dort im weingeſegneten Donau⸗ 
gelände trat die Phylloxera En fortan 
von Jahr zu Jahr häufiger. o ſie einen 
Weinberg anfiel, mußte der Boden von Grund 
aus umgerodet werden. Die verpeſteten Wein⸗ 
ſtöcke wanderten bis auf das letzte Wurzel⸗ 
. ins Feuer, an ihrer Stelle wurden 

ie widerſtandsfähigen ameri⸗ 

kaniſchen Reben eingeſetzt. Das 
alles aber koſtete Geld, und das 
leichtlebige Völkchen der Wein⸗ 
bauern, das die Kunſt, in den 
guten Tagen für die ſchlimmen 
zu ſparen, niemals gelernt 
hatte, beſaß kein Geld. Da 
mußte dann Valentin Fuchs 


heran, der allezeit bereite 
Helfer. Er kam auch; erſt 
bereitwillig mit einem ſüß⸗ 


lichen Lächeln im glattraſierten 
Geſicht, dann zögernd und 
mürriſch, und ſchließlich un⸗ 
gerufen, mit der Pfändungs- 
kommiſſionn 

„Hopla, Rapperl! — Was 
fallt denn dir ein?“ fuhr der 
Bauer aus feinen trüben Ge⸗ 
danken empor. Er ſah um ſich. 
Das Pferd war von der be— — 


quemen Landſtraße auf einen as Denkmal des Kurfür 


holperigen Feldweg abgebogen, 
der den Weg nach Großſieg— 
ling um eine beträchtliche 


1902. „M4. 


Wöchentliche Beilage zur 


chorner Ostdeutschen Zeitung. % 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner Ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. B., Thorn. 


Er blickte zum Himmel. Da ſtand zwar 
die Sonne noch in leuchtender Klarheit, aber 
ſie ſtach mit der gewiſſen bedenklichen, feuchten 
Hitze hernieder, und der halbe Himmel war 
ſchon von drohenden Wolken bedeckt. 

„Mein arm's Heu!“ ſeufzte der Bauer. 
„Geſtern hat's der Ferdinand aus Eigenſinn 
nit einfahren wollen, heut liegt er mit einem 
Loch im Kopf, braucht ein paar von den 
Leuten zur Pfleg', und draußen is keiner, der 
kommandieren und anſchaffen kann, denn der 
Bauer muß ja Geld ſuchen fahren. — Ah 
was, das nutzt jetzt alles nix, und wann mit 
dem Heu ich ſelber naß werd', ſo iſt's um 
nix beſſer.“ 

Er ſchlug auf das Pferd und fuhr im 
chlanken Trabe in Großſtegling ein. Hinter 
ihm her murrte der Donner. 

Valentin Fuchs ſtand gerade vor ſeinem 
Hauſe und ſah nach dem Wetter, als Rieder 
angefahren kam. Der Wucherer winkte dem 


in der ganzen Gegend angeſehenen Groß— 
bauern ſchon von weitem entgegen. „Grüß 


di' Gott, Freunderl!“ ſchrie er mit feiner 
hohen, krähenden Stimme. „Schön von dir, 


a. 


auf welchem vertraulichen Fuße der vielver- 
ſchimpfte Valentin Fuchs mit dem Rieder aus 
Eggſtein ſtand. 

Der Rieder aus Eggſtein antwortete ein 
wenig einſilbig auf die wortreiche Begrüßung 
und fuhr in den Hof ein. Ein mürriſch 
blickender Knecht nahm ihm da die Zügel ab 
und ſpannte den Rappen aus, während der 
Beſuch dem Hausherrn in die Stube folgte. 

Die beiden hatten ſich kaum geſetzt und 
die herkömmlichen Redensarten über das 
Wetter, den Weg und das beiderſeitige Be⸗ 
finden ausgetauſcht, als es draußen jählings 
er wurde, ein Donnerſchlag die Wände 

es Hauſes erzittern machte, und ein heftiger 
Platzregen, mit Hagelkörnern untermiſcht, 
gegen die Fenſterſcheiben praſſelte. 

Rieder blickte bekümmert nach dem Fenſter 
der Stube. „Mein arm's Heu!“ ſeufzte er. 

„Ja, haſt denn du no' ein Heu draußen 
g'habt?“ fragte Fuchs mit lauerndem Er⸗ 
ſtaunen. „War ja 's ſchönſte Heuwetter die 
Täg' her.“ 

„Freilich hab' ich's noch draußen g'habt,“ 
antwortete Rieder gepreßt. „Ich .. . ich hab' 

viel in der Stadt z' thun g’habt, 
die Wochen, und der Ferdinand 


Nach einer Photographie von Zander & Labiſch in Berlin. 


Ecke abkürzte. daß d' wieder einmal kommſt, mi' heimſuchen!“ 


„Hoho!“ lachte Rieder bitter auf. „Kennſt Dabei ſchielte er aus den Augenwinkeln nach 
du den Weg zum Fuchs ſchon fo genau? Na ſein paar Kleinbauern, die auf der anderen 
ja, haſt ihn ja ſchon oft genug machen müſſen. Seite der Straße mit ſcheu abgewandten Ge⸗ 


Wunder is's keins.“ 


ſichtern dahinſchlichen, ob die auch merkten, 


ſten Johann Georg in der Siegesallee zu Berlin. 


hat ſi's in'n Kopf geſetzt g'habt, 
daß er grad jetzt mit allen 
Leuten im Weinberg arbeiten 
muß. Mei' Roſel hat ihm ab⸗ 
g'raten, er ſoll doch lieber Heu: 
fahren, da is er keck mit ihr 
wor'n. Heut früh hab' ich ein' 
ordentlichen Auftritt g'habt mit 
ihm deswegen. Und ſtell' dir 
vor, Fuchs — gar mit mir 
hat der Kerl, der ungute, 
wörteln woll'n. Ich hab' ihm 
aber d' Waſſerflaſchen auf'n 
Schädel g'haut, daß er jetzt 

halbtot z' dh liegt.“ 
Fuchs ſah ſeinem Beſuch 
mit einem raſchen, ſpähenden 
Blick ins Geſicht und kniff die 
dünnen Lippen ein. „Wird 
ein ſchönes Geld koſten, die 
G'ſchicht,“ meinte er nach einer 

Pauſe trocken. : 
Rieder nickte. „Halt ja, 
Und haſtig, 


koſten wird's ordentlich was.“ 
wie um mit der Schilderung ſeiner Lage zu 
Ende zu kommen, bevor der andere ungeduldig 


wurde, fügte er hinzu: „Dazu hat mir der 
Graf Ennsberg die Hypothek 'kündigt — 
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dreißigtauſend Gulden — und ſonſt brauch' 
ich auch noch eine Menge. Die Leut' rennen 
mir mit den Rechnungen 's Hausthor ein.“ 

„Da willſt alſo ein Geld von mir?“ fragte 
der Hausherr mit langem Geſicht. 

„Na freilich,“ antwortete Rieder mit einem 
erzwungenen Verſuch, die Sache leichthin und 
heiter zu nehmen. „Wer ſoll mir denn weiter 
helfen, wenn's wieder einmal Matthäi am 
Letzten is, wie der reiche Fuchs? Die andern 
hab'n ja nix.“ f 

Valentin Fuchs war aber heute zum 
Scherzen nicht aufgelegt. Er erhob ſich mit 
ſehr ernſter Miene, ſchlürfte an den alten 
0 der in der Ecke des Zimmers 
ſtand, ſchloß ihn bedächtig auf und kramte 
eine Weile in einem Stoß von Papieren. 
Dann kehrte er mit einem langen Zettel in 
der Hand zurück. 

„Da hab' ich mir die Sitawazion vom 
Riederhof aufg'ſchrieben,“ ſagte er, während 
er den horngefaßten Kneifer auf die magere 
Naſe klemmte. „Jug jeden Gutsbeſitzer, mit 
dem ich z' thun hab', leg’ ich mir jo ein’ 
Zettel an, auf dem 50 
den notier'. Weißt, 
ſchuldig biſt?“ 

„Wird ein ganzer Haufen ſein,“ antwortete 
der Bauer, den vorhin eingeſchlagenen ſcherz⸗ 
haften Ton auch jetzt beibehaltend. 

„Einhundert — dreiunddreißigtauſend — 
vierhundertfünfundachtzig Gulden und vierzig 
Kreuzer,“ las Fuchs von dem Zettel ab. Er 
betonte jede der Ziffern wie ein Staats⸗ 
anwalt die einzelnen Strafthaten eines armen 
Sünders auf der Anklagebank. Durch ganz 
beſonderen Stimmaufwand zeichnete er die 
vierzig Kreuzer aus, ſah dabei über den Rand 
des Zettels forſchend in Rieders Geſicht, als 
wolle er ſich überzeugen, ob der es fühle, wie. 
ſchimpflich es ſei, neben ſo vielen Tauſenden 
und Hunderten auch noch vierzig Kreuzer 
ſchuldig zu ſein. 

„Na — daß ich endlich erfahr', wieviel 
ich ſchuldig bin!“ ſpaßte der Bauer, dem bei 
der Vorleſung übel genug zu Mute wurde, 
mühſam. „Wie ſauber du das aber all's bei⸗ 
ſamm' haſt, Fuchs. Biſt wirklich ein g'fin⸗ 
kelter G'ſchäftsmann, du!“ 

Herr Fuchs war aber heute für Schmeiche— 
leien nicht im geringſten empfänglich. Er 
faltete das Blatt wieder ſäuberlich zuſammen, 
nahm den Kneifer von der Naſe und ſagte 
langſam: „An der Schuldenlaſt bin ich ſchon 
mit gut fünfzigtauſend beteiligt. Wenn ich 
dir die hundertvierzigtauſend noch voll mach', 
ſo macht mein Teil beiläufig ſechzigtauſend 
Gulden aus. Das is ein faules G'ſchäft, 
mein Lieber. Denn daß du heut ſchon über⸗ 
ſchuldet biſt, das weißt wohl ſelber.“ 

Jetzt brauſte Rieder aber doch auf. „Wär' 
nit übel! Mei’ Hof is mehr wie zweimal— 
hunderttauſend wert.“ 

Valentin Fuchs ſah den Aufgeregten 
hämiſch an. „Mußt nit ſo harb werd'n, Rie⸗ 
der, wenn ein guter Freund mit dir deine 
Sitawazion überdenkt. Natürli' is er ſo viel 
wert, der Riederhof — unter Brüdern. Aber 
ſchau, Schatzerl, wenn d' 'n verkaufen mußt, 
und gar g'richtli', dann kriegſt do' keine hundert— 
tauſend dafür. Der Grund hat heutigstags 
kein' Preis, und Weingrund erſt recht kein 
bei die Phylloxerazeiten. Und dein Grund 
is meiſtens Weinberg. In ein' guten Drittel 
haſt d' d' Reblaus ſcho' und übers andere 
wird's bald kommen. Da giebt's dann ein 
paar Jahrl keine Fechſung. Aber brav Geld 
'veinpulvern heißt's fürs Umhacken und ameri⸗ 
kaniſche Stöck' ſetzen, die wieder ein paar 
Jahr' brauchen, bis ſ' ein' Wein liefern, der 
nur ein biſſel was wert is. Ja, ja — mit 
der Reblauskrankheit hat der unerforſchliche 


ſeine ganzen Schul⸗ 
ieder, was du 75 
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Ratſchluß des Herrn gar eine ſchwere Prü⸗ 
fung über unſere Gegend verhängt.“ 

Valentin Fuchs war niemals wider⸗ 
wärtiger, als wenn er ſo wie jetzt die Augen 
zum Himmel drehte und ſalbungsvolle Redens⸗ 
arten von ſich gab. Er that das gerne, beſon⸗ 
ders dann, wenn er ein lange gehetztes Wild 
ſo recht ſchön bequem im Garn hatte und ſich 
Ae ihm den Hals umzudrehen. 

Rieder hätte im Augenblick ſein Seelen⸗ 
heil dafür gegeben, wenn er dem mageren 
Heuchler ſeine Meinung hätte ſagen dürfen. 
Aber er brauchte ja dieſen widerlichen Bur⸗ 
ſchen. So würgte er denn die bittenden, faſt 
bettelnden Worte hervor: „Du wirſt mi’ do’ 
nit ſitzen laſſen, Fuchs? — Du, mein alter 
guter Freund?“ 

Fuchs hob abwehrend beide Hände empor. 
„Hab' ich denn ſo was g'ſagt? Keine Spur. 
Im Gegenteil. Ich hab' ja g'ſagt, ich will 
dir die hundertvierzigtauſend voll machen. 
Aber für die ſechstauſendfünfhundert mußt 
mir halt ein' Wechſel von fünfzehntauſend 
unterſchreiben, Franzl. — Schau, das mußt 
mir nit übelnehmen. Denn wenn der Rieder⸗ 
0 heut oder morgen z'ſamm'bricht — über⸗ 
chuld't is er, die Hypotheken geh'n vor, da 
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kriegen wir andern kaum die Hälfte von 
unſerem Geld. Und das meinige, was ich dir 
aus gutem Herzen und alter Freundſchaft 
bar hinzähl', das möcht' ich doch auch gern 
wiederkriegen.“ 

Der große, ſtarke Mann ließ den Kopf 
hängen. Das waren harte Bedingungen. Aber 
was wollte er thun. Er mußte annehmen. 

„Schreib halt,“ ſagte er 77985 „Freilich 
— die Hypothek, dein Wechſel, die anderen 
Sachen ... wenn ich unterſchrieben hab', fo 
is's mein Todesurteil. In drei Monat' is 
der Riederhof unter'm Hammer.“ 

Fuchs, der ſchon am Schreibtiſch ſaß und 
mit kratzender Feder ein Wechſelformular aus⸗ 
füllte, blickte bei dieſen Worten wie verwun⸗ 
dert auf. „Aber das hängt do' nur von dir 
ab, Rieder. — Du weißt, was ich dir ſcho' 
lang vorg'ſchlagen hab'. Du brauchſt nur zu 
wollen, und ich übernehm' die Ennsbergſche 
Hypothek auch noch. Denn der Hof is ja 
wirklich zweimalhunderttauſend wert — unter 
Brüdern. Und wenn unſere Kinder z'ſamm'⸗ 
heiraten.“ 

„Wenn die Roſel dein' Martin aber nit 
mag!“ warf Rieder ein. 

Fuchs nahm die Feder quer zwiſchen die 
Zähne, las den fertiggeſchriebenen Wechſel 
noch einmal durch und trocknete ihn mit dem 
Löſchblatt behutſam ab. „Mußt halt geſcheit 
reden mit ihr, Franzl,“ antwortete er ruhig. 
„Mußt ihr's halt ſagen, daß die Lieb' für 
den erſten Monat is, ein behagliches, ordent⸗ 
liches, wohlhabendes Hausweſen aber fürs 
ganze Leben. Stell dir halt vor, Franzl, 


du wärſt ein Graf, dem's 15 geht, und 
ich ein Bankier, der Geld hat, aber kein'n 
rechten Anwert unter die Leut'. Das neidiſche 
G'ſindel kann's einem ja nie verzeihen, wann 
einer durch fein’ Verſtand vorwärts kommt. 
Borgen mögen 0 alle gern, aber wenn's ans 
1 geht, dann heißen ! ein'n ein’ 

ucherer und haben ein gottloſes Maul 
hinter einem her. — Was thun ſo zwei? 
Die laſſen einfach ihre Kinder z'ſamm'hei⸗ 
raten, und die haben dann 's Geld vom 
Bankier und den Reſpekt vom Grafen, und 
es geht ihnen ganz gut, viel beſſer als mit 
der Lieb', die ohnedem nur in die Kalender⸗ 
g'ſchichten ſo brennheiß und himmelblau vor⸗ 
kommt. — Da, unterſchreib, und dann nimm 
dei' Geld.“ 

Rieder trat an das Pult und ſtarrte finſter 
auf den länglichen Papierſtreifen, der darauf 
lag. Ein paarmal nacheinander holte er raſch 
und tief Atem. Er kämpfte ſichtlich mit ſich, 
aber dann griff er doch mit einem gewalt— 
ſamen Ruck nach der Feder und unterzeichnete 
den Wechſel genau an der gehörigen Stelle. 
Er beſaß nur zu viel Uebung in ſolchen 
Dingen. 

Das Papier verſchwand ſofort in einem 
Fache der dickleibigen Brieftaſche, die Fuchs 
in den langfingerigen Händen hielt; dafür 
fielen aus einem anderen Fache der Taſche 
Geldſcheine auf die Tiſchplatte, Tauſender, 
Hunderter, Fünfziger und Zehner. Der Geld- 
leiher zählte den Betrag dreimal durch und 
ſchob ihn dann Rieder hin. Während der 
zuſammenpackte, ſchloß Fuchs die Brieftaſche 
in ein Schubfach des Se das er 
mit zwei verſchiedenen Schlüſſeln verſperrte. 

Sowie das in Ordnung war, wandte er 
ſich wieder zu Rieder und ſagte, mit dem 
Rücken an den Schreibtiſch gelehnt, in ge⸗ 
ſchäftsmäßiger Ruhe: „Am Sonntag komm' 
ich mit dem Martin hinüber — zum Ver⸗ 
ſpruch. Wenn wir dann d' Hochzeit ſchnell 
genug ausrichten, haſt du noch vor der Fällig⸗ 
keit von der Hypothek das Geld auf'm Tiſch.“ 

Dem Bauern kam erſt jetzt ſo ganz zum 
Bewußtſein, was für eine Art Handel er da 
feſt abgeſchloſſen hatte. 

„So bald ſchon?“ fragte er erſchrocken. 
„Ich hab' dir doch g'ſagt, die Roſel —“ 

„Du haſt fünf Täg' Zeit,“ fiel ihm der 
andere achſelzuckend ins Wort. „Wenn du 
in der Zeit mit dem eigenſinnigen Ding nix 
ausrichten kannſt, wird's überhaupt nix, und 
die Folgen mußt dann du tragen. — Vor⸗ 
würf' brauchſt dir keine z' machen, denn dein’ 
Dirndel wird mit mein'm Buben nit ſchlecht 
fahren. Du weißt, ich hab' 'n ordentlich er: 
zogen. Gar im Gymnaſium is er g'weſen. 
Freili' nur vier Klaſſen, aber er hat ja auch 
fein Doktor werden ſollen, nur daß er eine 
Bildung lernt. Und eine landwirtſchaftliche 
Schul' hat er auch durchg'macht. — Du, der 
wird ſi' fein ausnehmen als Großbauer, und 
die Roſel als Bäuerin dazu. Du übergiebſt 
ihnen den Hof, ich zieh' mich vom G'ſchäft 
z'ruck und leb' bei euch — wie im Himmel 
wer'n wir beiſamm' wohnen. Und jetzt ruf' 
ich mein' Buben, daß du dein' zukünftigen 
Schwiegerſohn d' Hand geben kannſt.“ 

Er ging hinaus. Rieder ſtand wie be⸗ 
täubt und ſtarrte vor ſich hin. Da hatte er 
nun ſo im Handumdrehen ſein Kind verkauft. 
Den Kaufpreis trug er da in der Taſche. 
Wenn er ihn jetzt auch dem Menſchen tie: 
der hinwarf, der gab den Wechſel doch nicht 
mehr heraus. Darum hatte er ſo ganz andere 
Saiten aufgezogen, ſobald er das Papier in 
der Taſche hatte. Ueber die Hypothek und 
den Wechſel, zuſammen fünfundvierzigtauſend 
Gulden, in drei Monaten fällig, kam Rieder 
nicht hinweg, das wußte Fuchs ganz genau. 


Nun hieß es, die Ware zum Termin 
liefern, oder — — — 

Der gequälte Mann ſtöhnte laut 
auf und fuhr ſich mit der Hand über 
die ſchweißbedeckte Stirn. Aber da 
öffnete ſich ſchon die Thür, und 
Martin Fuchs ſtürmte herein, um den 
Vater ſeiner Braut mit lärmender 
Herzlichkeit zu begrüßen. 

Rieder ließ den Redeſchwall ſtumm 
über ſich ergehen und forſchte nur mit 
bangen Blicken in dem Geſichte des 
jungen Mannes, als wolle er das 
künftige Schickſal ſeines Kindes aus 
dieſen Zügen herausleſen. Aber es 
ſtand ſo wenig Erfreuliches darin ge⸗ 
ſchrieben. Martin Fuchs war ganz 
ſein Vater, nur ins Jugendliche über: 
ſetzt. Ein Anhauch von wieneriſchem 
Vorſtadtgigerltum und deutliche Spu⸗ 
ren eines wüſten Lebens machten ihn 
nicht liebenswürdiger. 

Das wortkarge Weſen Rieders, 
dem die ganze Seene ſchier das Herz 
abdrücken wollte, fiel endlich auf. 
Vater Fuchs lächelte ihn bösartig an, 
als wolle er ſagen: „Zier du dich 
nur, wir haben Mittel, wir.“ Im 
übrigen leuchtete ihm das Vergnügen, 
ſeinem abgöttiſch geliebten Söhnchen 
ein ſo niedliches Spielzeug gekauft 
zu haben, über das ganze Geſicht. 

Martin bemerkte ſpitz: „Du, 
Vater — der Herr Nieder freut fi’ 
aber gar nit ſonderlich, wie mir ſcheint.“ 

Nun mußte Rieder ſich noch entſchuldigen: 
„Seid's nit bös, Leuteln, aber zum Luſtig⸗ 
ſein is mir's nit ums Herz. Die dumme 
Sach' mit dem Ferdinand liegt mir im Kopf 
— und dann mein Heu. 's Wetter hat ja 


wohl ein biſſel 
nachg'laſſen. Am 
beſten, ich fahr' 


gleich z' Haus.“ 

Davon wollten 
die beiden Haus— 
herren nun nichts 
hören. Rieder ſollte 
durchaus zum Mit: 
tageſſen bleiben, 
das die Wirtſchaf— 
terin Frau 
Fuchs hatte vor 
ein paar Jahren 
das Zeitliche ge- 
ſegnet gleich 
ſervieren würde. 
Aber der Gaſt war 
nicht zu halten. Das 
Glas Wein, das ihm aufgenötigt wurde, 
trank er noch auf das Wohl der angehenden 
Brautleute; aber indeſſen mußte angeſpannt 
werden, und ſowie die Gläſer leer waren, 
brach Rieder auf. Vater und Sohn beglei⸗ 
teten ihn bis auf die Straße hinaus, wo ſie 
ihn noch zu längerem Geſpräch feſthielten, 
um ſich mit ihm den Leuten zu zeigen; dann 
durfte der Ungeduldige endlich auf den Wagen 
ſteigen. 

„Auf Wiederſehen am Sonntag!“ ſcholl's 
ihm noch nach, als er ſchon davonrollte. Er 
drehte den Kopf zurück, winkte mit der Peitſche 
und rief: „Auf Wiederſchau'n!“ Lieber hätte 
er freilich etwas anderes gerufen. — 

Als er zu Hauſe in das Zimmer trat, 
wo Roſel am Fenſter ſaß und ſtrickte, war 
ſeine erſte Frage: „Na — was hat der Dok⸗ 
tor g'ſagt?“ 

Das Mädchen, deſſen hübſches Geſicht von 
den Aufregungen des Morgens noch ſehr blaß 


Jules Herbette, 
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war, ging dem Vater entgegen und legte L 


tröſtend die Hand auf feinen Arm. „Beſſer 


als Gaſt am deutſchen Kaiſerhofe: 
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Nach einer Photographie von Selle & Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 


ſteht's, Vatter, als ich zuerſt geglaubt hab'. 
Er wird davonkommen, ſagt der Doktor. Er 
war zweimal da. Freilich“ — ſie ſeufzte — 
zein großes Geld wird's koſten, hat er g'ſagt. 
Die Verwundung iſt eine ſchwere. Wenn der 
Ferdinand zum Gericht geht, kriegen S' Ge⸗ 
fängnis, Vatter.“ 

Der Bauer nickte zuſtimmend. Das wußte 
er ohnehin. Zerſtreut zum Fenſter hinaus⸗ 
ehend, zog er an ſeinen Fingern, daß ſie in 
en Gelenken knackten. „Sonſt was vor⸗ 
kommen?“ 

„Nichts,“ antwortete das Mädchen. Das 
gedrückte Weſen ihres Vaters fiel ihr auf, 
auch hatte fie gehört, daß ihm der Brief⸗ 
träger etwas übergeben habe. Aber ſie wagte 
die Frage, die ſich ihr auf die Lippen drängte, 
nicht auszuſprechen und erkundigte ſich bloß: 
„Soll ich was zum Eſſen beſorgen, Vatter? 
Oder haben S' ſcho' 'geſſen?“ 

„geſſen hab' ich nit,“ antwortete Rieder 
mißmutig, „aber ich brauch' nix.“ 

Er nahm wieder ſeinen Hut und ging. 
Den verängſtigten blauen Augen Roſels ver⸗ 
mochte er nicht ſtandzuhalten. Wie ſich dieſe 
Augen mit Thränen füllen, wie entſetzt ſie 
erſt blicken würden, wenn das arme Kind er⸗ 
fuhr, daß es verkauft worden war von dem 
eigenen Vater! 

„Verdammt!“ knirſchte der Bauer, während 
er ſeinen am Strome gelegenen Wieſen zu⸗ 
ſchritt, um den Schaden zu beſehen; „daß ich 
mich ſo hab' jagen laſſen. Mit der Hypothek 
allein wär' ich ſchon noch fertig ' worden — 
aber jetzt, der Wechſel auch noch dazu ... 
jetzt jagt er mich aus mein'm eigenen Haus, 
er alte Gauner, wenn ich ihm nit fein’ 
Willen thu' ...“ 

Daß er ausgegangen war, um ſeine Wieſen 
zu beſehen, hatte er längſt vergeſſen. Ziel⸗ 
los ſchritt er dahin und kam auch an der 
baufälligen Hütte des Türkenveit vorbei, aus 
deren Thür ihm das Eulengeſicht des In⸗ 
wohners boshaft nachgrinſte. Er achtete gar 
nicht darauf. Er zerbrach ſich den Kopf, 
was er anfangen ſolle in dieſer fürchterlichen 


age. 
Endlich kam er zu dem Ergebnis, Roſel 


müſſe ſich fügen. Was der alte Fuchs heute 
über die Liebe und den Wohlſtand geſagt 
hatte, war am Ende gar nicht ſo ohne. Der 
junge Fuchs, der Martin, ließ ſich wohl auch 
noch zurechtbiegen. Eine kluge Frau vermag 
viel über den Mann, und eine kluge Frau 
würde die Roſel wohl werden, das wohl. 
Wenn man's recht betrachtet, war's eigentlich 
das beſte für das Mädel, wenn ſie den Martin 
nahm. Daß der Menſch zu ſeinem Beſten ge— 
zwungen werden muß, kommt öfters vor. 
Als er ſein 
Herz ſo weit 
verhärtet 
hatte, kehrte 
er um. Er 
wollte ſchnur⸗ 
gerade nach 
Hauſe gehen 
und gleich 
reden mit ihr. 
Dann hatte 
er's überſtan⸗ 
den und ſie 
mehr Zeit, ſich 
mit der Sache 
abzufinden. 
Wenn man 
dem Hund die 
Ohren ſchon 
abſchneiden 
muß, dann 
nur einen raſchen, ſcharfen Schnitt thun, 
nicht erſt herumzittern. . 5 
Als er zu Hauſe ankam, war ihm freilich 
wieder nicht allzu wohl zu Mute. Aber eben 


Dr. Joſeph Zemp, 
ſchweizeriſcher Bundespräsident für 1902. 
(S. 28) 


darum, um aus dieſem unleidlichen Zuſtand 


o raſch als möglich herauszukommen, ging er 
3 55 ans Werk und ließ Roſel rufen. 

Als ſie vor ihm ſtand und ihn aus den 
großen blauen Augen fragend anſah, zog er 
die Brieftaſche hervor und wühlte in den 
Geldſcheinen, die er aus Großſiegling mit— 
gebracht hatte. Ein paar Hundertguldennoten 
reichte er Roſel. e 

„Das haft. Damit ein Geld in der Haus: 
kaſſe is, wenn wieder einer mit einer Rech— 
nung kommt.“ Fortsetzung folgt.) 


Jllustrierte Rundschau. 


In der Berliner Siegesallee hat jetzt die Ent: 
hüllung der Denkmalsgruppe des Kurfürſten Jo- 
hann Georg ſtattgefunden, mit welcher die Geſamt⸗ 
anlage vollendet iſt. Das Denkmal, ein Werk des 
Bildhauers Martin Wolf, hat zum Mittelpunkt die 


Geſtalt Johann Georgs (1571—1598), der im Kur: 
fürſtenornat mit dem Kurhut auf 
dem Kopfe in einer Haltung dar: 
geſtellt iſt, als ob er eben einen 
Befehl erteile, der an den zu ſeiner 
Rechten dargeſtellten Grafen Rochus 
v. Lynar, den berühmten Baumeiſter 
und Feldzeugmeiſter, gerichtet iſt, 
während zur Linken die Büſte des 
Kanzlers Lampert Diſtelmeier Auf⸗ 
ſtellung gefunden hat. — In Köln 
a. Rh. ſtarb der Litterarhiſtoriker 
»rofeffor Dr. Heinrich Düntzer, 
der ſich in weiteren Kreiſen durch 
ſeine eingehenden Arbeiten über die 
Glanzepoche der deutſchen Littera⸗ 
tur, beſonders über Goethes Leben 
und Werke, bekannt gemacht hat. 
Er war am 12. Juli 1813 in 
Köln geboren, ſtudierte klaſſiſche 
Philologie, habilitierte ſich 1837 
in Bonn für altklaſſiſche Litteratur 
und nahm 1846 die Stelle eines 
Bibliothekars am katholiſchen Gym⸗ 
naſium ſeiner Vaterſtadt an, wo er 
bis zu ſeinem Tode verblieb. — 
Während des jüngſten Beſuches 
des ruſſiſchen Thronſolgers 
Michael Alexandrowitſch, des 
dritten Sohnes Kaiſer Alexan⸗ 
ders III. und Bruders des Kaiſers 
Nikolaus II., am deutſchen Kaiſer⸗ 
hoſe fanden zu Ehren des hohen 
Gaſtes ſowohl im Wildpark bei 
Potsdam als auch im Grunewald 
große Jagden ſtatt. Im Wildpark 
wurden Faſanen geſchoſſen, und die 
hohen Herrſchaften, unter denen 
ſich auch Prinz Heinrich befand, 
hatten keinen geringen Erfolg, wie 
die Beſichtigung der „Strecke“ 
ergab. Großfürſt Michael (geboren 
am 5. Dezember 1878) iſt ein ſtatt⸗ 
licher junger Mann von 23 Jahren, 
und ſein Beſuch ein gutes Zeichen 
für die Herzlichkeit der deutſch-ruſſi⸗ 
ſchen Beziehungen. — Der in Paris 
an einem Schlaganfall plötzlich ver⸗ 
ſtorbene ehemalige franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter in Berlin, Jules Serbette, 
war am 5. Auguſt 1839 geboren, 
erhielt 1860 eine Stellung im Aus⸗ 
wärtigen Amt, war 1870/71 Sekre⸗ 
tär des Miniſters Jules Favre, 
wurde 1882 Kabinettschef, 1885 
Staatsrat und trat 1886 den wich— 
tigen Poſten eines Botſchafters in 
Berlin an, den er bis 1896 inne 
hatte. — Zum neuen ſchweizeri- 
ſchen Bundespräſidenten wurde 
Dr. Sofeph Zemp, ein geborener 
Luzerner, gewählt, der zu den her⸗ 
vorragendſten Politikern der Schweiz 
zählt und ſich namentlich um das 
Eiſenbahnweſen des Landes hervor⸗ 
ragende Verdienſte erworben hat. 
Zemp ſteht im 65. Lebensjahre, iſt 
von Beruf Rechtsanwalt, wurde 
1863 Mitglied der geſetzgebenden 
Körperſchaft der Eidgenoſſenſchaft, 
die ihn 1891 in den Bundesrat 
wählte, und war 1895 bereits ein: 
mal Bundespräſident. 


Ausweiſung einer Zigeunerbande 
aus einem Berliner Vorort. 
(Mit Bild.) 


Noch heute ſind die Zigeuner dasſelbe mee 
Wandervolk, als das ſie bei ihrem erſten Erſcheinen 
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in Europa zu Beginn des 15. Jahrhunderts auf— 
traten, und machen ſich beſonders dem Landvolk 
äußerſt läſtig, denn wenn ſie auch nur ſelten 
ſchwere Verbrechen begehen, fo find fie doch zudring⸗ 
liche Bettler und höchſt geriſſene Betrüger und 
Diebe. Die Polizei iſt daher bemüht, jede in ihrem 
Revier auftauchende Zigeunerbande ſchleunigſt weiter: 
zuſchaffen, und in den meiſten Städten werden ſie 
ſofort beim Einzug ausgewieſen, wobei es nie ohne 
großes Geſchrei und oft auch nicht ohne Widerſetzlich— 
keiten abgeht. Einen ſolchen Vorgang zeigt unſer Bild. 


Kriſtianiafjord hinein, der Heimat zu. — Es 
iſt Winter geworden, und doch kehrt die 
„Fanta“ noch immer als erſtes der Schiffe 
heim, die im Frühjahr von Tönsberg aus die 
lange und gefahrvolle Fahrt nach dem Nörd⸗ 
lichen Eismeer angetreten haben. Die anderen 
Walfiſchfänger mögen wohl erſt in zwei, drei 
Wochen zu erwarten ſein. 

Der Fjord iſt eisfrei. Nur an den kahlen 
Schären bemerkt Thormud Sars weißgraue, 


Die Frau Kapitän. 


Erzählung von Paul Bskar Böcker. 
(Nachdruck verboten.) 


beſchneite Eiskruſten, die ſich einige hundert 
Meter weit zwiſchen Feſtland und Inſelreich 
angeſetzt haben und ſein Schiff zu kleinen 


Umfahrten zwingen. Der Kapitän iſt ein 


Die „Fanta“, Kapitän Thormud Sars, Mann in reifen Jahren, hat ſchon einen 
ſegelt mit friſcher ſüdweſtlicher Briſe in den Sohn, der auf der Kriegsflotte dient, und 


5 


29 


kann, die Tochter des beim Schiffbruch der 
Brigg „Hora“ verunglückten Fiſchers. Vinje 
hatte nichts zurückgelaſſen; und wenn ſich 
der wackere Kapitän Sars ſeiner Witwe 
und ſeines Töchterchens nicht ange- 
nommen hätte — ſie wären da⸗ 
mals in Not und Jammer 
verkommen. 
Jetzt nähert ſich die 
„Fanta“ dem klei⸗ 
nen Vorſprung 
von Uldalen. 
Dort iſt das 
Lotſenamt, 


* 
xo 


or 


Ausweiſung einer Zigeunerbande aus einem Berliner Vorort. 


er will jetzt anfangen, fein Leben 
zu gene e Ein fröhliches, zuver⸗ 
ſichtliches Lächeln umſchwebt ſeinen 
Mund, während ſeine hellblauen 
Augen, die glänzend aus dem rot⸗ 
braunen Seemannsantlitz heraus⸗ 
leuchten, landeinwärts blicken. 

Das Schiffsvolk hat auf der 
ganzen Reiſe ſeine Freude an ihm 
gehabt. Ja, ja, Ole Larſen, der 

älteſte Matroſe auf der „Fanta“, mochte 
ſchon recht haben: Thormud Sars trägt ſich 
mit großen Plänen — er will der „Fanta“ 
eine Frau Kapitän zuführen! 

Und man weiß auch, daß es ſich um 
niemand anders als um Gjäla Vinje handeln 


das ſeit zehn Jahren Eilert Sars, der 
Bruder des Kapitäns, inne hat. Trotzdem 
es ihn ſchon recht ſtürmiſch nach Tönsberg 
treibt, erſcheint es ihm doch wichtiger, daß 
er ſich erſt wieder mit dem Bruder aus⸗ 
ſpricht. Eilert wird ihm über die häus⸗ 
lichen Zuſtände Bericht erſtatten, und dabei 
wird es ihm ſein, als ob er die muntere 
Gjäla ſchon vor ſich ſähe mit ihren großen, 
treuen Kinderaugen, ihrem weichen blonden 
Haar und ihrem lachenden Mund. 
„Hoiho!“ tönt es übers Waſſer vom Ufer 
her, und gleichzeitig ſieht man das Lotſen⸗ 
boot auf den dunklen Wellen dahertanzen. 
Kaum eine Viertelſtunde ſpäter liegen die 
beiden Brüder einander in den Armen. 


Eilert gleicht dem jüngeren Bruder in 
Gang, Haltung, Sprache und auch der ſtarken, 
knochigen, etwas gedrungenen Geſtalt. Aber 
ſein Haar iſt dunkler, und ſein Blick milder, 
ernſter. Während es in Thormuds Augen 
noch manchmal in jugendlichem Feuer auf- 
blitzt, trotzdem der Kapitän ſchon Mitte der 
Vierzig ſteht, bewahrt Eilert ſtets die würdige 
Ruhe eines Fünfzigjährigen. Sein großes 
Auge, gewohnt, weite le zu überſchauen, 
hat einen ſinnenden Ausdruck, einen Blick, 
der immer in die Ferne gerichtet ſcheint. 

Man lebt an Bord der „Fanta“ wie in 
einer großen Familie. Alles ſchart ſich daher 
ſofort um den Lotſen und 
lauſcht begierig ſeinen Wor⸗ 
ten. Wie die von ihm ge⸗ 
nannten Namen, die kleinen 
Neuigkeiten, die er erzählt, die 
Heimat wieder lebendig wer: 
den laſſen! 

Thormud iſt längſt unge⸗ 
duldig geworden. Es drückt 
ihm das Herz ab, endli h 
Näheres über ſeinen kleinen 
Liebling zu erfahren. Eilert 
weiß doch, wie ſie miteinander 
ſtehen; er war ja ſelbſt da⸗ 
bei, als er ſeine Werbung vor⸗ 
gebracht hat. 

Im Boot, das ſie ans Land 
bringt, ſpricht Eilert kein 
Wort. Natürlich, er darf doch 
vor den beiden Ruderern 
nichts verraten. Aber auch 
hernach, als ſie zum Lotſen⸗ 
haus hinaufſteigen auf dem 
felſigen beſchneiten Pfad, er⸗ 
wähnt der Bruder der Kleinen 
mit keiner Silbe. Thormud 
bleibt endlich ſchwer atmend 
ſtehen, ſieht den Bruder groß 
an und ſagt, faſt etwas ge⸗ 
reizt: „Ja — aber Gjäla, 
alter Junge?“ 

Eilert hat ſeinen großen 
Lotſenhut abgenommen und 
fährt ſich über die Stirn, auf 
der der Schweiß perlt. „Hm 
— Gjäla!“ brummt er, wäh⸗ 
rend er die „Fanta“ ſtarr ins 
Auge faßt, die alle Segel ge— 
ſtrichen hat und unbeweglich 
in dem kleinen Naturhafen 
vor Uldalen ankert. „Komm 
nur erſt herein, Thormud, ins 
Haus. Am Feuer und bei 
einem Glas Grog macht ſich 
die Sache beſſer.“ 

Er vermeidet es, Thor⸗ 
mud anzuſehen, während er 
ihn nach der Hausthür des 
einfachen, derben, mit Drachen⸗ 
köpfen verzierten Holzgebäu⸗ 
des drängt. 

„Iſt ſie denn wenigſtens 
geſund?“ ſtößt der Eismeerfahrer plötzlich 
ganz unvermittelt hervor. 

„Gewiß iſt ſie geſund. Biſt doch immer 
noch der alte Brauſekopf, Thormud. Man 
hätte glauben ſollen, daß die Einſamkeit in 
den nebligen Gewäſſern da oben dich endlich 
ur Vernunft bringen würde. Aber wie der 
jüngſte Matroſe iſt er, der alte Knabe!“ 

Dann lacht er und beſchäftigt ſich mit 
der Zubereitung des Punſches. 

In herzlicher, faſt zärtlicher Weiſe hebt 
Thormud an: „Brüderchen, es iſt etwas vor⸗ 
gefallen, nicht wahr? Ach, verſchweig mir's 
doch nicht! Ich bin ja ſo — ſo unglücklich, 
Eilert. Ich weiß ſelbſt nicht warum, aber es 
iſt mir, als ſei etwas ganz Gräßliches ger 


In der Berliner Siegesallee hat jetzt die Ent⸗ 
hüllung der Denkmalsgruppe des Kurfürſten Jo- 
hann Georg ſtattgefunden, mit welcher die Geſamt⸗ 
anlage vollendet iſt. Das Denkmal, ein Werk des 
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in Europa zu Beginn des 15. Jahrhunderts auf— 
traten, und machen fi) beſonders dem Landvolk 
äußerſt läſtig, denn wenn ſie auch nur ſelten 
ſchwere Verbrechen begehen, ſo ſind ſie doch zudring— 
liche Bettler und höchſt geriſſene Betrüger und 
Diebe. Die Polizei iſt daher bemüht, jede in ihrem 
Revier auftauchende Zigeunerbande ſchleunigſt weiter⸗ 
zuſchaffen, und in den meiſten Städten werden ſie 
ſofort beim Einzug ausgewieſen, wobei es nie ohne 


Kriſtianiafjord hinein, der Heimat zu. — Es 
iſt Winter geworden, und doch kehrt die 
„Fanta“ noch immer als erſtes der Schiffe 
heim, die im Frühjahr von Tönsberg aus die 
lange und gefahrvolle Fahrt nach dem Nörd: 
lichen Eismeer angetreten haben. Die anderen 
Walfiſchfänger mögen wohl erſt in zwei, drei 
Wochen zu erwarten ſein. 

Der Fjord iſt eisfrei. Nur an den kahlen 


Bildhauers Martin Wolf, hat zum Mittelpunkt die großes Geſchrei und oft auch nicht ohne Widerſetzlich⸗ 9 N 
Geſtalt Johann Georgs (15711598), der im Kur- keiten abgeht. Einen ſolchen Vorgang zeigt unſer Bild. | Schären bemerkt Thormud Sars weißgraue, 
fürſtenornat mit dem Kurhut auf 

dem Kopfe in einer Haltung dar: 

geſtellt iſt, als ob er eben einen 
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und Feldzeugmeiſter, gerichtet iſt, 
während zur Linken die Büſte des 
Kanzlers Lampert Diſtelmeier Auf: 
ſtellung gefunden hat. — In Köln 
a. Rh. ſtarb der Litterarhiſtoriker 
Proſeſſor Dr. Heinrich Düntzer, 
der ſich in weiteren Kreiſen durch 
ſeine eingehenden Arbeiten über die / 5 Sl 1 
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und Werke, bekannt gemacht hat. 
Er war am 12. Juli 1813 in 
Köln geboren, ſtudierte klaſſiſche 
Philologie, habilitierte ſich 1837 
in Bonn für altklaſſiſche Litteratur 
und nahm 1846 die Stelle eines 
Bibliothekars am katholiſchen Gym: 
naſium ſeiner Vaterſtadt an, wo er 
bis zu ſeinem Tode verblieb. — 
Während des jüngſten Beſuches 
des ruſſiſchen Thronfolger 
Michael Alexandrowitfh, des 
dritten Sohnes Kaiſer Alexan⸗ 
ders III. und Bruders des Kaiſers 
Nikolaus II., am deutſchen Kaiſer⸗ 
hoſe fanden zu Ehren des hohen 
Gaſtes ſowohl im Wildpark bei 
Potsdam als auch im Grunewald 
große Jagden ſtatt. Im Wildpark 
wurden Faſanen geſchoſſen, und die 
hohen Herrſchaften, unter denen 
ſich auch Prinz Heinrich befand, 
hatten keinen geringen Erfolg, wie 
die Beſichtigung der „Strecke“ 
ergab. Großfürſt Michael (geboren 
am 5. Dezember 1878) iſt ein ſtatt⸗ 


licher junger Mann von 23 Jahren, 


und ſein Beſuch ein gutes Zeichen 
für die Herzlichkeit der deutſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Beziehungen. — Der in Paris 
an einem Schlaganfall plötzlich ver⸗ 
ſtorbene ehemalige franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter in Berlin, Jules Herbette, 
war am 5. Auguſt 1839 geboren, 
erhielt 1860 eine Stellung im Aus⸗ 
wärtigen Amt, war 1870/71 Sekre⸗ 
tär des Miniſters Jules Favre, 
wurde 1882 Kabinettschef, 1885 
Staatsrat und trat 1886 den wich: 
tigen Poſten eines Botſchafters in 
Berlin an, den er bis 1896 inne 
hatte. — Zum neuen ſchweizeri⸗ 
ſchen Bundespräfidenten wurde 
Dr. Sofeph Zemp, ein geborener 
Luzerner, gewählt, der zu den her: 
vorragendſten Politikern der Schweiz 
zählt und ſich namentlich um das 
Eiſenbahnweſen des Landes hervor— 
ragende Verdienſte erworben hat. 
Zemp ſteht im 65. Lebensjahre, iſt 
von Beruf Rechtsanwalt, wurde 
1863 Mitglied der geſetzgebenden 
Körperſchaft der Eidgenoſſenſchaft, 
die ihn 1891 in den Bundesrat 
wählte, und war 1895 bereits ein: 
mal Bundespräſident. 


beſchneite Eiskruſten, die ſich einige hundert 
Meter weit zwiſchen Feſtland und Inſelreich 
angeſetzt haben und ſein Schiff zu kleinen 
. Macdrud verboten.) |Umfahrten zwingen. Der Kapitän iſt ein 
„Die „Janta“, Kapitän Thormud Sars, Mann in reifen Jahren, hat ſchon einen 
Wandervolk, als das ſie bei ihrem erſten Erſcheinen ſegelt mit friſcher ſüdweſtlicher Briſe in den Sohn, der auf der Kriegsflotte dient, und 


Ausweiſung einer Sigeunerbande 
aus einem Berliner Vorort. 
(Mit Bild.) 
Noch heute ſind die Zigeuner dasſelbe raſtloſe 


Die Frau Kapitän. 


Erzählung von Paul Oskar Bücker. 


er will jetzt anfangen, ur Leben 
zu gente en Ein fröhliches, zuver⸗ 
ſichtliches Lächeln umſchwebt ſeinen 
Mund, während ſeine hellblauen 
Augen, die glänzend aus dem rot⸗ 
braunen Seemannsantlitz heraus⸗ 
leuchten, landeinwärts blicken. 

Das Schiffsvolk hat auf der 
ganzen Reiſe ſeine Freude an ihm 
gehabt. Ja, ja, Ole Larſen, der 

älteſte Matroſe auf der „Fanta“, mochte 
ſchon recht haben: Thormud Sars trägt ſich 
mit großen Plänen — er will der „Fanta“ 
eine Frau Kapitän zuführen! 

Und man weiß auch, daß es ſich um 
niemand anders als um Gjäla Vinje handeln 


Ausweiſung einer Zigennerbande aus einem Berliner Vorort. 
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kann, die Tochter des beim Schiffbruch der 


Eilert gleicht dem jüngeren Bruder in 


Brigg „Hora“ verunglückten Fiſchers. Vinje Gang, Haltung, Sprache und auch der ſtarken, 


hatte nichts zurückgelaſſen; und wenn ſich 
der wackere Kapitän Sars ſeiner Witwe 
und ſeines Töchterchens nicht ange— 
nommen hätte — ſie wären da⸗ 
mals in Not und Jammer 
verkommen. 
Jetzt nähert ſich die 
„Fanta“ dem klei⸗ 
nen Vorſprung 
von Uldalen. 
Dort iſt das 
Lotſenamt, 


das ſeit zehn Jahren Eilert Sars, der 
Bruder des Kapitäns, inne hat. Trotzdem 
es ihn ſchon recht ſtürmiſch nach Tönsberg 
treibt, erſcheint es ihm doch wichtiger, daß 
er ſich erſt wieder mit dem Bruder aus⸗ 
ſpricht. Eilert wird ihm über die häus⸗ 
lichen Zuſtände Bericht erſtatten, und dabei 
wird es ihm ſein, als ob er die muntere 
Gjäla ſchon vor ſich ſähe mit ihren großen, 
treuen Kinderaugen, ihrem weichen blonden 
Haar und ihrem lachenden Mund. 
„Hoiho!“ tönt es übers Waſſer vom Ufer 
her, und gleichzeitig ſieht man das Lotſen⸗ 
boot auf den dunklen Wellen dahertanzen. 
Kaum eine Viertelſtunde ſpäter liegen die 
beiden Brüder einander in den Armen. 


knochigen, etwas gedrungenen Geſtalt. Aber 
ſein Haar iſt dunkler, und ſein Blick milder, 
ernſter. Während es in Thormuds Augen 
noch manchmal in jugendlichem Feuer auf— 
blitzt, trotzdem der Kapitän ſchon Mitte der 
Vierzig ſteht, bewahrt Eilert ſtets die würdige 
Ruhe eines Fünfzigjährigen. Sein großes 
Auge, gewohnt, weite Flächen zu überſchauen, 
hat einen ſinnenden Ausdruck, einen Blick, 
der immer in die er gerichtet ſcheint. 

Man lebt an Bord der „Fanta“ wie in 
einer großen Familie. Alles ſchart ſich daher 
ſofort um den Lotſen und 
lauſcht begierig feinen Wor- 
ten. Wie die von ihm ge⸗ 
nannten Namen, die kleinen 
Neuigkeiten, die er erzählt, die 
Heimat wieder lebendig wer— 
den laſſen! 

Thormud iſt längſt unge— 
duldig geworden. Es drückt 
ihm das Herz ab, endli h 
Näheres über ſeinen kleinen 
Liebling zu erfahren. Eilert 
weiß doch, wie ſie miteinander 
ſtehen; er war ja ſelbſt da⸗ 
bei, als er ſeine Werbung vor⸗ 
gebracht hat. 

Im Boot, das ſie ans Land 
bringt, ſpricht Eilert kein 
Wort. Natürlich, er darf doch 
vor den beiden Ruderern 
nichts verraten. Aber auch 
hernach, als ſie zum Lotſen⸗ 
haus hinaufſteigen auf dem 
felſigen beſchneiten Pfad, er⸗ 
wähnt der Bruder der Kleinen 
mit keiner Silbe. Thormud 
bleibt endlich ſchwer atmend 
ſtehen, ſieht den Bruder groß 
an und ſagt, faſt etwas ge⸗ 
at e eben Ger 
alter Junge?“ 

Eilert hat feinen großen 
Lotſenhut abgenommen und 
fährt ſich über die Stirn, auf 
der der Schweiß perlt. „Hm 
— Gjäla!“ brummt er, wäh⸗ 
rend er die „Fanta“ ſtarr ins 
Auge faßt, die alle Segel ge⸗ 
ſtrichen hat und unbeweglich 
in dem kleinen Naturhafen 
vor Uldalen ankert. „Komm 
nur erſt herein, Thormud, ins 
Haus. Am Feuer und bei 
einem Glas Grog macht ſich 
die Sache beſſer.“ 

Er vermeidet es, Thor⸗ 
mud anzuſehen, während er 
ihn nach der Hausthür des 
einfachen, derben, mit Drachen⸗ 
köpfen verzierten Holzgebäu⸗ 
des drängt. 

„Iſt ſie denn wenigſtens 
geſund?“ ſtößt der Eismeerfahrer plötzlich 
ganz unvermittelt hervor. 

„Gewiß iſt ſie geſund. Biſt doch immer 
noch der alte Brauſekopf, Thormud. Man 
hätte glauben ſollen, daß die Einſamkeit in 
den nebligen Gewäſſern da oben dich endlich 
zur Vernunft bringen würde. Aber wie der 
jüngſte Matroſe iſt er, der alte Knabe!“ 

Dann lacht er und beſchäftigt ſich mit 
der Zubereitung des Punſches. 

In herzlicher, faſt zärtlicher Weiſe hebt 
Thormud an: „Brüderchen, es iſt etwas vor- 
gefallen, nicht wahr? Ach, verſchweig mir's 
doch nicht! Ich bin ja ſo — ſo unglücklich, 
Eilert. Ich weiß ſelbſt nicht warum, aber es 
iſt mir, als ſei etwas ganz Gräßliches ge— 
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chehen. Ach, warum ließ ich mich auch! „Aber — nun, zum Henker, ſie liebt einen 


arauf ein, herzukommen, ſtatt gleich nach 
Tönsberg zu fahren!“ 

Eilert richtet ſich auf, blickt dem Ankömm⸗ 
ling feſt ins Auge, dann ſagt er: „Bruder — 
ſeit Monaten warte ich auf dieſe Unterredung. 
Seit fünf Tagen, ſeitdem ich dich von Bergen 
unterwegs weiß, habe ich den Platz hier am 
Fenſter kaum verlaſſen, weil ich nicht dulden 
durfte, daß du nach Tönsberg kamſt, ohne 
daß ich mit dir Be hatte.“ 

Pal ruft Thormud aus: „Gjäla ift 
0 HM 


Der Lotſe ſchüttelt den Kopf. 

„So — ſo — iſt ſie mir untreu?“ 

Eilert brauſt auf: „Biſt du ein Zwanzig⸗ 
jähriger, alter Junge? Könnteſt ihr Vater 
ſein und gebärdeſt dich, als ob du ſie geſtern 
beim Tanz erobert hätteſt. Potz Blitz, da 
ſetze dich endlich her, trink ein Glas Grog 
und laß vernünftig mit dir reden!“ 

Doch dem Bruder ſtehen die dicken, ſal— 
zigen Thränen in den treuen Augen. 

„O Eilert,“ ſtammelt er, „ich halt's ja 
nicht aus! Sag doch nur raſch: wo iſt ſie, 
was treibt ſie und — und iſt ſie wirklich — 
ſo — ſo ſchlecht geworden?“ i 

Gequält hält ſich der Lotſe die Ohren zu. 
„Verliebt iſt er — in ſeinem Alter! Nun 
will ich dir nämlich ſagen, daß es mir ſchon 
damals gegen den Strich ging, als du da 
plötzlich in der Abſchiedsrührung die Gjäla 
ſo gewiſſermaßen überfielſt. Sie war ſtolz 
auf die Werbung. Natürlich. Du warſt ihr 
Wohlthäter, und ſo ſank ſie dir gerührt an 
die Bruſt, ſchluchzte, nannte ſich deine 
Magd — und was weiß ich. Du hatteſt ſie 
liebgewonnen — zugegeben. Du ſagteſt dir, 
daß dein Sohn, der Kriſtoffer, über kurz oder 
lang ja doch ſich beweiben wird, und daß 
du auf deine alten Tage dann ganz einſam 
wäreſt, falls die Gjäla einmal einen Antrag 
annähme. Na, und ſo kamſt du auf den 
Gedanken, ſie dir zu ſichern, bevor ſie ein 
anderer ſich holte. Und Gjäla — — ver⸗ 
kaufte ſich dir aus Dankbarkeit!“ 

„Eilert!“ ſchreit der Schiffer auf. „Das 
iſt — ach, das iſt ſchlecht von dir!“ 

„Daß ich die Dinge beim rechten Namen 
nenne?“ fällt der Lotſe ſchroff ein. „Ich 
ſage dir, wenn man die Sache mit klarem, 
ruhigem Auge anſieht, ſo hat ſie ſich dir ver— 
kauft — jawohl, aus Dankbarkeit, oder viel⸗ 
leicht aus Furcht, daß du ſie ſonſt mitſamt 
ihrer Mutter wieder auf den Strand ſetzen 
würdeſt!“ 

„Ich? Ich?“ ruft Thormud ganz faſſungs⸗ 
los. „Wo ich ſie doch hegen und pflegen 
wollte und ſchützen und bewahren! Ach, 
Bruder, 10 war ja nicht verwöhnt, bei Gott 
nicht. Kriſtoffers Mutter begleitete mich nur 
zwei Jahre lang durchs Leben. Und dann 
die leere, troſtloſe Zeit — der Junge bei 
Verwandten, mir faſt entfremdet! Und da 
kam plötzlich die Jugend zu mir ins Haus, 
lachend, ſtrahlend, und machte mich mit einem 
Schlage wieder jung! Bruder, ſie liebte 
mich doch damals, meine kleine Gjäla! Wir 
fühlten es doch beide, daß wir zu einander 
gehörten!“ 

Eilert ſchüttelt unwillig den Kopf. „Und 
zum tauſendſtenmal: ihr habt euch beide be- 
logen. Denn wenn damals dein Sohn ins 
Haus gekommen wäre — du hätteſt dich deiner 
jugendlichen Braut vor ihm ſchämen müſſen. 
Gjäla iſt zwanzig — Kriſtoffer einundzwanzig. 
Wo wäre da der Reſpekt des Sohnes vor 
der Mutter hergekommen? Nun, das iſt 
jetzt müßig. Gjäla kann deine Frau nicht 
mehr werden.“ 

„Und warum nicht? Sie iſt mir ver⸗ 
pflichtet, ich habe ihr Wort!“ 


anderen!“ 
„„Das iſt nicht wahr, denn — denn es 
wäre ...“ 

„Tob dich aus, ſchreie, lärme, wettere! 
Das macht jeder einmal durch, mein Junge. 
Ich hab's auch überwinden müſſen, damals, 
als ... Pah, wozu alte Wunden aufreißen! 
Vorbei, vorbei!“ Er fährt ſich mit der ſchwie— 
ligen Fauſt übers Antlitz. 

Thormud hat ſich breit und drohend vor 
ihm aufgepflanzt. „So, Eilert, und du meinſt, 
ich ließe mir den Schimpf gefallen?“ Er erhebt 
die Hand wie jehwörend und ſagt in un⸗ 


heimlichem Ton: „Wenn fie ihren Spott mit b 


mir getrieben hat — wenn ſie's wirklich mit 
einem anderen gehalten haben ſollte, während 


ich fern auf dem Meere von ihr träumte — haft 


Eilert, wenn das wahr wäre, ich ſage dir, 

in der nächſten Stunde ſchon ſollten fie nicht 

855 über mich lachen. Ich würde fie töten — 
eide!“ 

Der Lotſe weicht einen Schritt zurück und 
muſtert ihn finſter. „Unſinn!“ brummt er 
abweiſend, wenn auch unruhig. „Nicht ſie 
hat dich betrogen, ſie kommt ſich durch dich 
um ihr Lebensglück gebracht vor.“ 

Thormud lacht bitter auf. „Durch mich, 
der ich ſie vom Wege auflas, ſie erhielt, die 
Schrullen ihrer geiſtesſchwachen Mutter er: 
trug, aus dem Kind von der Straße ein ge— 
achtetes Fräulein machte!“ 

„Ja, ja, zähl' ſie nur alle auf, die Wohl⸗ 
thaten, die doch keine waren, weil du dafür 
als Bezahlung fie ſelbſt forderteſt! . . . Ja, ſieh 
mal, Thormud, es iſt nicht mehr die hilfloſe 
kleine Gjäla — es iſt ein ſchönes, begehrtes 
Weib aus ihr geworden. Und in echt weib- 
lichem Eigennutz macht fie ſich den Satz zu⸗ 
recht: Thormud Sars iſt nicht mein Wohl⸗ 
thäter, ſondern mein Tyrann. Ich liebe ihn 
nicht, aber er will mich zur Ehe zwingen. Ich 
weiß, ich habe kein Recht, mich m zu ent⸗ 
iehen. Aber meine Liebe iſt ſtärker als 

ie Dankbarkeit, und ich durchbreche meine 
Ketten!“ 

„Ich hatte geglaubt, ſie in ſicherer Hut 
zurückzulaſſen. Aber wie mir ſcheint, Eilert, 
war's dem Hüter eben recht, daß das Wild 
die Freiheit ſuchte.“ 

„Alter Thor!“ brummt der Lotſe. „Ein 
Mädchen, das nicht behütet ſein will, findet 
Wege genug, dem Zwang zu entkommen.“ 

„Aber wie erfuhrſt du, daß fie... daß 
ſie ſo pflichtvergeſſen, ſo ſchlecht iſt?“ 

„Schlecht? Schlecht braucht ſie doch noch 
lange nicht zu ſein, wenn ihr ein anderer 
lieber iſt als du.“ Der Lotſe ſetzt ſich am 
Herd nieder und blickt ins offene Feuer. 
„Ich merkte es ja ſchon im Mai, daß etwas 
nicht in Ordnung war. Sie zeigte ſich ſeltener 
und ſeltener, und wenn man mit ihr ſprach, 
blickte ſie einem nicht mehr ins Auge — 
kurzum, ich ſchöpfte Verdacht. Der Zufall 
wollte es, daß ich einmal des Abends nach 
dem Tönsberger Strande kam, wo dein — 55 
chen ſteht. Im Garten ſaßen ſie — beide. 
Die Mutter war nicht dabei.“ 

„Und du — was thateſt du?“ ruft Thor⸗ 
7 deſſen Augen wild zu funkeln begonnen 

aben. 
g „Was ſollte ich thun? Fortgeſehen hab' 
ich und bin weitergegangen.“ 

„Aber dann, Eilert, am anderen Tag?“ 

„Da ließ ſie ſich bei mir nicht blicken. 
Wozu auch noch darüber reden? Sollte ich 
ſie dazu bringen, mir Lügen aufzubinden?“ 

Der Kapitän ſchlägt die ge: vors 
Antlitz und ſtöhnt. „Sag mir kurz heraus, 
was du noch weiter weißt!“ 

„Was ich noch weiter weiß? Nun, nicht 
viel, denn ich wollte nichts in Erfahrung 


bringen. Verbringe ja auch drei Viertel 
meiner Zeit auf dem Waſſer. Aber hie und 
da, wenn ich des Abends mal durch Töns- 
berg mußte, immer hatte ſie Geſellſchaft — 
im Garten, in der Stube. Einmal mußte 
ich eintreten; hatte ihr einen Brief von dir 
abzugeben. Sie ward bald rot, bald blaß, 
als ſie mich kommen ſah, und flüchtete zum 
Lehnſtuhl, auf dem ihre Mutter ſaß. Wir 
ſprachen kein Wort miteinander, ich ſah ſie 
nur ſtreng und drohend an. Und ſie ſchwieg 
trotzig. Ich ging — und von Stund an 
war es aus zwiſchen uns. Sie kam nicht 
mehr nach Uldalen, ich nicht mehr nach Töns— 
er u 


„Und hatte fie denn keine Furcht davor, 
ea mir jagen würdeſt, was du gejehen 
a u 


Der Lotſe zuckt die Achſeln. „Vielleicht 
gedenkt ſie dir's ſelbſt zu jesen, wenn du 
erſt da biſt. Für den Fall aber, daß ſie dir's 
heut abend verſchweigen würde, wollte ich 
dich aufklären.“ 

Eilert, der ſich wieder dem Punſch ge— 
widmet hat, gießt ſeufzend den dampfenden. 
Grog in die Gläſer. Mit ein paar auf⸗ 
munternden Worten ſchiebt er den Trank 
dem Bruder hin. 

Doch nichts rührt ſich, und nun bemerkt 
der Lotſe, daß er allein iſt. Thormud hat 
ohne einen Gruß die Stube verlaſſen. 

Eilert begiebt ſich zur Thür. Es iſt 
finſter draußen, und es hat ſacht zu ſchneien 
begonnen. „Thormud! Thormud!“ ruft er 
in die Nacht hinaus. 

Nicht einmal Schritte hört er. 

Er holt brummend den Hut und den 
geteerten Mantel, verriegelt die Thür und 
verfügt ſich zum Strand. 

Eilert wartet, doch der Kapitän läßt ſich 
nicht blicken. Eine plötzliche Angſt befällt 
den Lotſen. Wie, wenn Thormud zu Land 
nach Tönsberg gegangen wäre? 

Eilert ſtapft wetternd durch den Schnee 
nach der Landſtraße Er ruft. Keine Ant⸗ 
wort. Brummend tritt er die Wanderung 
an, während ihm der Wind den Schnee ins 
Geſicht peitſcht. . . . 

Zwei Stunden ſpäter — es iſt ſchon neun 
Uhr — gelangt er nach Tönsberg. Schnur⸗ 
ſtracks läuft er auf das Haus ſeines Bruders zu. 

„He, Eilert!“ ruft ihn eine gedämpfte 
Stimme an. 

Er wendet ſich um und erkennt in der 
beſchneiten Geſtalt, die hinter einem Fiſcher— 
häuschen hervortritt, den Kapitän. 

Es hat jetzt aufgehört zu ſchneien, und 
der Mond hat ſich aus den jagenden Wolken 
herausgeſchoben. In ſeinem bleichen Licht 
bemerkt Eilert die große Veränderung in 
Thormuds Zügen. Groß, faſt geiſterhaft 
ſind die Augen des Kapitäns, ſein volles 
Antlitz iſt grau und verſtört. Aber die wilde 
Aufgeregtheit ſeiner Sprache hat einer ton— 
loſen, ſtarren Ruhe Platz gemacht, und als 
nun der Bruder ein gezwungenes, kurzes 
Lachen ausſtößt, erſchrickt Eilert. 

„Du haſt mit ihr geſprochen?“ fragt der 
Lotſe zögernd. 

Wieder lacht Thormud. „Wozu mit ihr 
3 Eilert, wozu ſie quälen? Du haſt 
ich ja ſo jammervoll in ihr getäuſcht! Du 
glaubteſt, es ſei ein Liebhaber, den ſie bei ſich 
empfängt?“ 

„Ich nahm es allerdings an.“ 

„Nun, es iſt ein Irrtum, Eilert. Weißt 
du, wer es wahr? ein Sohn!“ 

Ein plötzliches Zittern geht durch den 
Körper des großen ſtarken Mannes. Eilert 
umfaßt ihn ſchnell. „Dein Sohn? Kriſtoffer?!“ 

„Ja, Kriſtoffer. Die 1 auf der 
er dient, iſt ja Stationsſchiff — drüben liegt 


es vor Tjömö. Kommt wohl alle paar 
Abende auf Urlaub her ins Elternhaus, der 
Junge. Nun, und daß ihm Gjäla gut iſt, 
das ... das freut mich ja. Gehört ſich auch 
ſo, wenn ſie — hm — wenn ſie ſeine Mutter 
werden will.“ 

Eilert ſtarrt ihn noch immer ganz faſſungs⸗ 
los an. Alſo um an ben um des unglück⸗ 
lichen Thormud Sohn, handelt ſich's? Ja, 
und Thormud glaubt wirklich, daß es nur 
mütterliche Fürſorge und kindliche Ehrerbie⸗ 
tung iſt, was dieſe beiden miteinander ver⸗ 
bindet? Oder will Thormud nichts ſehen 
und merken? 

Der Kapitän iſt ans Fenſter geſchlichen. 
Eilert folgt ihm. 


Man kann die Vorderſtube leicht über 


blicken. Gjäla ſitzt dicht bei der Lampe, mit 
einer Handarbeit beſchäftigt. Wie ſchön iſt 
ſie geworden! Ihre Augen ſtrahlen, wenn 
ſie nach dem ſtattlichen, ſchmucken Matroſen 
ausſchauen, der ſo ganz der Vater iſt in all 
ſeinen Züge, ſeinen Bewegungen, ſeinem leicht 
aufbrauſenden Gehabe und doch ſeiner kind—⸗ 
lichen Treuherzigkeit. Aber Thormud erkennt 
auch den bitteren, ſchmerzlichen Zug um 
Gjälas Mund, der von geheimem Kummer 
ſpricht. Er fährt ſich über die Augen und 
wirft dann ſeinem Sohn, der fröhlich plau⸗ 
dernd * der Alten und der Jungen 
ſitzt, die Ellbogen auf den Tiſch ſtützt und, 
den Blondkopf in der Hand, mit Wohlgefallen 
den flinken, hübſchen Fingern der Arbeitenden 
zuſieht, einen langen wehmütigen Blick zu. 

„Komm doch fort von hier!“ brummt 
Eilert. „Du quälſt dich unnötig.“ 

Thormud hat die Arme verſchränkt und 
blickt noch immer durchs Fenſter nach dem 
runden Familientiſch. 

„He, weißt du, Eilert, ſchade, daß er es 
nicht iſt, der — du verſtehſt!“ 

Der Lotſe wird aus dem Weſen des 
Bruders nicht klug. 

„Weißt du, Eilert, man müßte ihm end⸗ 
lich die „Fanta“ geben, dem Jungen, meine 
ich, wenn er vom Militär kommt. Freilich, 
ein Weib müßt' er haben, das ihn auf den 
Fahrten begleitet. Ein mutiges Ding, das 
einer Gefahr ins Auge ſehen kann. Die 
Gjäla, die würde ihm wohl paſſen. Das 
kannſt du 8955 ſo bei Gelegenheit mal zu 
verſtehen geben, Eilert.“ 

„Aber warum willſt du den beiden nicht 
direkt ſagen, was dir im Sinn liegt, und 
warum willſt du nicht endlich ins Haus 
hinein?“ 

Erſchrocken fällt ihm Thormud in den 
Arm. „Nein, nein, heute nicht. Heute 
abend — hab' ich noch allerlei vor.“ 

Groß ſieht ihn der Lotſe an. „In ſinſterer 
Nacht?“ 

„Ja, Eilert. Ich muß nach Kriſtiania 
mit dem Dampfer, der um Mitternacht hier 
anlegt.“ 

bi was führſt du im Schilde?“ 

„Ich will nach Drontjem mit der Bahn. 
Von dort wird eine Expedition ausgeſchickt. 
An der werd' ich mich beteiligen.“ 

„Aber dein Schiff?“ 

„Die „Fanta“ führt Kriſtoffer — er iſt 
ja nächſtes Frühjahr frei.“ 

j „Und noch heute abend willſt du fort? 
Und nicht einmal ſehen und ſprechen wollteſt 
du ſie — deinen Sohn und — deine Braut?“ 

Thormud fährt ſich trüb lächelnd über 
die Augen. „Ich hab' ſie ja geſehen.“ 

„Bruder, Bruder, ich faſſe es nicht! Nein, 
es kann dein Ernſt nicht ſein. Was ſollen 
denn die Leute ſagen — und die Mann: 
ſchaft?“ 

„Niemand habe ich Rechenſchaft zu geben. 
Und du, Eilert, wirſt ja den Leuten die 
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Sache erklären. Ich ſei nur hergekommen, 
um das Schiff an Kriſtoffer abzugeben. Nicht 
wahr, Eilert, das wirſt du ihnen ſagen?“ 
„Aber Gjäla?” ſtößt Eilert hervor. 
Thormud ſchließt die Augen, als ob ein 
Schwindel ihn anfalle. „Ja — Gjäla! Ich 
hatte ihr verſprochen, eine Fi Kapitän aus 
ihr zu machen. Nun, ſag ihr, ich fühlte nic 
doch zu alt, verſtehſt du, und es werde ſi 
ja wohl noch manch einer um ihre Hand 


G- 


bewerben — zum Beiſpiel der Kriſtoffer. Und 


an dem könne ſie alles wettmachen, was ſie 
an mir ... oder vielmehr ... nun, du weißt, 
. ſprach ja ſo häufig von ihrer Dankbar⸗ 
eit.“ 


„Bruder, du biſt alſo wirklich zur Ver⸗ 
nunft gekommen, haſt eingeſehen, daß nur 
die Jugend zur Jugend paßt? O, das iſt 
gut, das iſt ſchön. Ich fühle mich einer 
großen, ſchweren Sorge ledig.“ 

Der Kapitän lacht rauh und gezwungen, 
während er dem Bruder freundſchaftlich auf 
die Schultern klopft. Noch einen Blick wirft 
er dann auf das friedliche Bild in ſeinem 
Haus, ſinkt dem Bruder an die Bruſt, 
murmelt ein „Lebe wohl!“ und eilt davon. 

Eilert folgt ihm. „So warte doch — ich 
begleite dich!“ 

Gerade 15 ſich eine ſchwere ſchneebeladene 
Wolke vor den Mond geſchoben; es iſt faſt 
finſter geworden. 

Der Lotſe ſieht die Geſtalt des Bruders 
nicht mehr, er hört nur am dumpfen Schall 
feiner Schritte, daß er ſich in der Richtung 
nach dem Strand entfernt. 

„Thormud — Thormud!“ ruft Eilert 
aufgeregt, denn ſoeben hebt ſich die dunkle 
Geſtalt von der beſchneiten Eisdecke ab, die 
ſich ans Fjordufer angeſetzt hat. „Menſchen⸗ 
kind — dort geht ja kein Weg, du befindeſt 
dich ja ſchon auf dem Waſſer!“ 

Eilert iſt dicht ans Ufer getreten. Wieder 
jagen die Wolken am Gera dahin, den 
Mond verdunkelnd. ntjegen erfaßt den 
Lotſen, als er auf keinen ſeiner Rufe eine 
Antwort vernimmt. Thormud hat ſich ver⸗ 
irrt — zweifellos hat er die Schneedecke für 
feſtes Land gehalten, oder auch ... 

Eiſigkalt überläuft es den Lotſen. Er 
ruft in ſeiner Verzweiflung immer lauter, 
aber keine Antwort ertönt. Endlich beſtrahlt 
das kalte Mondlicht wieder die winterliche 
e Weit und breit nichts als 

chnee. Jenſeits der beſchneiten Eisdecke 
brauſt und gurgelt das Waſſer, auf deſſen vom 
Wind gepeitſchten Fluten das ſilberne Mond— 
licht glitzert. 


Das Geheimnis jener Winternacht ward 
niemals offenbar. 

Kriſtoffer Sars, der ſehnſüchtig die Heim- 
kehr des Vaters erwartet hatte, war ſehr 
betrübt über die lange Reiſe, die der Vater 
nun von neuem ohne Gruß und ohne Ab— 
ſchied angetreten hatte, denn Gjäla hatte die 
Entſcheidung, ob ſie ihm angehören dürfe, 
von des Vaters Willen abhängig gemacht. 

Eilert Sars hatte dann eine längere Unter— 
redung mit Gjäla Vinje. Er ſagte dem 
Mädchen, daß Kriſtoffer ſich ihm anvertraut 
habe, und er kam, um in Abweſenheit des 
Vaters, deſſen Rückkehr in den nächſten 
Jahren wohl kaum zu erwarten war, ſie 
aufzufordern, die Hand des jungen Burſchen 
anzunehmen. 

Ueber das Verlöbnis, das zwiſchen ihr 
und dem Kapitän beſtanden, wurde mit keiner 
Silbe geſprochen. 

Ob der Ohm ihr ſagen könne, fragte 
fie ſchüchtern und gequält, ob dieſer Lebens— 
bund denn auch nach des Vaters Sinne 
wäre. 


Der Lotſe blickte ſie mit ſeinen großen 
ernſten Augen lange an. „Ja,“ ſagte er 
dann, „es war nach ſeinem Sinne, daß Gjäla 
Vinje die Frau Kapitän an Bord der „Fanta“ 
werde!“ 

Als Kriſtoffer vom Militär frei kam, 
machte er mit Gjäla an Bord der „Fanta“ 
Hochzeit. 

Eilert Sars, der Ohm, hatte in letzter 
Minute abgeſagt, ſein Nichtkommen mit dienſt⸗ 
1 0 Geſchäften entſchuldigend. Und doch 
ſahen ihn die Leute der ae" in düſterem 
Sinnen am Strand von Tönsberg auf und 
nieder wandern. Sie ſagten aber dem jungen 
Paare nichts davon. Der Lotſe war eben 
ein Sonderling! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Nacht unter wilden Tieren. — Der 
Berichterſtatter einer Londoner Zeitung iſt auf 
die eigenartige Idee gekommen, eine ganze Nacht 
mitten unter den wilden Beſtien der Barnumſchen 
Menagerie zu verbringen. Es gelang dem Journa⸗ 
liſten, einen Wärter zu beſtechen, der ihm zwar ſehr 
von dem gefährlichen Vorhaben abriet, ſich aber end⸗ 
lich bewegen ließ, ihm nach Schluß der Vorſtellung 
heimlich Zutritt zu der Menagerie zu verſchaffen und 
ihm ein Strohlager in der Nähe des Elefantenquartiers 
zurecht zu machen. 

Der Mann ſchildert nun die empfangenen Ein⸗ 
drücke folgendermaßen: „Wenn es irgend eine Ge— 
rechtigkeit in der Welt giebt, dann müßte ich während 
der Dauer meines ferneren Lebens von allen böfen 
Träumen und jeglichem Alpdrücken, an dem ich häufig 
leide, verſchont bleiben, denn was ich in dieſer Be: 
ziehung während einer Nacht durchgemacht habe, war 
mehr als genug für ein ganzes Menſchendaſein. Am 
Abend und bei ſtrahlender Beleuchtung der anregendſte, 
amüſanteſte Vergnügungsort in London, verwandelt 
ſich Barnums „Show“, nachdem das Heer der Ar⸗ 
tiſten, Wundermenſchen, Statiſten u. ſ. w. das Feld 
geräumt hat, und die unzähligen elektriſchen Flammen 
ausgeſchaltet ſind, in die ödeſte Scenerie, die man 
ſich nur denken kann. Geradezu beängſtigend aber 
wirkt das düſtere Dämmerlicht, das in dem rieſigen 
Raume herrſcht, in welchem ich mein Nachtquartier 
aufgeſchlagen hatte. Faſt bereute ich den Entſchluß, 
hier ſechs volle Stunden verbringen zu wollen, und 
in ſehr gedrückter Stimmung ſtreckte oder vielmehr 
kauerte ich mich auf das ſaubere, angenehm duftende 
Stroh. Ein beſtändiges Scharren, Schnüſſeln, Stöh⸗ 
nen und viele andere ſeltſame Laute um mich her 
feſſelten meine Aufmerkſamkeit, die bald in noch höhe⸗ 
rem Maße erregt werden ſollte. Unweit von mir 
ſtimmte ein offenbar elegiſch veranlagter Löwe einen 
ſchauerlichen Nachtgeſang an, der mir durch Mark und 
Bein ging, glücklicherweiſe aber bald in einem höchſt 
unſchicklich lauten Gähnen ſeinen Abſchluß fand. Die 
plötzlich eintretende Stille entkräftete mich faſt noch 
mehr, und ich kam mir unter den 1002 lebenden Ge⸗ 
ſchöpfen unbeſchreiblich einſam und verlaſſen vor. Ein 
ſchweigſamer Wärter kam hin und wieder an mir vor⸗ 
über, und ich begrüßte ſein Erſcheinen jedesmal als 
das eines längſt verlorenen Freundes. Zu meinem 
Verdruß trug der Mann aber — wohl aus Rückſicht 
für die Tiere — Gummiſchuhe, und ſo waren ſeine 
Schritte, deren Geräuſch mir eine Wonne geweſen 
wäre, total unhörbar. Gegen Mitternacht fing ein Affe 
wie im Delirium zu phantaſieren an; er ſchnatterte 
unaufhörlich und wimmerte dazwiſchen, als ob er von 
beſtändigem Schmerz gepeinigt würde. Ich konnte 
es zuletzt nicht mehr mit anhören, taſtete mich in der 
halben Dunkelheit bis zu dem in Flanell gewickelten 
Vierhänder, den meine Gegenwart etwas zu beruhigen 
ſchien. Als ich dann zu meinem Lager zurückkehrte, 
verirrte ich mich und geriet in den Stall einiger feſt⸗ 
gebundenen Zebras, die den nächtlichen Ueberfall ziem⸗ 
lich unwirſch aufnahmen. Froh, von den heftig aus⸗ 
ſchlagenden Tieren nicht getroffen zu ſein, ſtolperte 
ich weiter und fiel dabei über einen Karren mit Gerät: 
ſchaften. Mein Schrecken, ein ſolches Gepolter ver⸗ 
urſacht zu haben, verwandelte ſich in Entſetzen, als 
ich beim Aufſtehen unmittelbar vor mir zwei große 
glühende Punkte und die dunklen Umriſſe eines mäch⸗ 
tigen Körpers gewahrte. Ich wagte erſt wieder zu 
atmen, nachdem ich mich durch ſchärferes Hinſehen 
überzeugt hatte, daß ſich zwiſchen den gelblich ſchillern⸗ 


den Augen einer grollenden Löwin und meiner Wenig⸗ 
keit thatſächlich noch die dicken Stäbe des Käfigs 
befanden. Mein Strohlager aufzufinden war mir 
jedoch nicht möglich und ſo ſetzte ich mich reſigniert 
auf den kalten Asphalt nieder und horchte mit zittern: 
den Nerven und immer häufiger ſich ſträubendem Haar 
auf die unheimlichen, ſtetig wechſelnden Laute um 
mich her. Bald brach ein Schakal dicht bei meinem 
Ohr in mißvergnügtes Heulen aus, bald ließ eine 
Hyäne ihre ſchauerliche Kirchhofsſtimme ertönen und 
endete mit einem ſo grauenhaften, langgezogenen 
Lachen, daß es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. 
Einer der Elefanten raſſelte mit der Kette, die bald 
darauf einen merkwürdigen Ton abgab, als ob ſie 
plötzlich auseinander geriſſen wäre. Faſt mit Gewißheit 
erwartete ich, daß der rieſige Dickhäuter ſich freigemacht 
hatte. Im nächſten Moment ſchien die ganze Menagerie 
in Aufruhr zu geraten; ein einziges entſetzliches Heulen 
und Brüllen dröhnte durch den Raum und ließ mir 


große Zehe. 


und dann dorthin und darauf dies und endlich jenes 
thäten, was ohne Zweifel geſchehen würde, was würden 
Euer Excellenz thun?“ 

„Ihnen die derbſten Prügel verabreichen, die ſie 
je bekommen haben,“ war des Feldherrn kurze Ant⸗ 
wort. 

Der Generalmajor fragte nicht weiter. (D.] 

Der gewandte Eicerone. — Einer der originellſten 
Leute war der Hotelwirt S. in Königsberg i. Pr. 
Einer ſeiner Gäſte, ein Engländer, wollte in der 
Geburtsſtadt Kants nur die Statue des großen 
Philoſophen ſehen. Aber dieſe war gerade einer 
Reparatur wegen mit einem Brettergerüſt umkleidet. 
Um des Engländers Wunſch ſcheinbar zu erfüllen, 
fand der Hotelwirt folgenden Ausweg. Er erbot 
ſich, den Fremden ſelbſt zu der Kantſtatue zu begleiten, 
und führte ihn vor das nicht weit von Kants Denk⸗ 
mal befindliche Reiterſtandbild Friedrich Wilhelms III. 
Mit großem Intereſſe betrachtete der Engländer den 
Pſeudo⸗Kant, äußerte jedoch ſein Befremden darüber, 
daß der große Weltweiſe in Uniform verewigt ſei. 

„Ja, ſehen Sie,“ entgegnete der gewandte Cicerone, 
ohne ſich verblüffen zu laſſen, „bei uns in Deutſchland 
iſt eben jedermann Soldat. Dies Erzbild wurde 
gerade zu der Zeit angefertigt, als Kant ſein Jahr 
abdiente.“ Befriedigt zog der Sohn Albions von 
dannen. [—dn—] 


Ein böſes Kompliment. 
O, o! Pardon! Jetzt habe ich Ihr reizendes 
Füßchen gar nicht bemerkt! Es iſt aber auch ſo 
klein, daß man meinen könnte, 's wär' bloß die 
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das Blut in den Adern erſtarren. Das ſtampfte und dringende Bitte aus dem unheimlichen Labyrinth hin⸗ 


ſcharrte, raſſelte und tobte, als ob die wilde Jagd 
dahergeſauſt käme. Wie ein plötzlicher Donnerſchlag 
hatte der furchtbare Tumult eingeſetzt — ganz all⸗ 
mählich nahm er dann ab und erſtarb zuletzt in halb⸗ 
lautem Winſeln, Seufzen und Grunzen. Die Stille 
dauerte jedoch nur wenige Minuten, da erhob ſich 
in dem großen Affenhauſe ein wahres Zetermordio. 
Ohrenzerreißendes Kreiſchen und klägliches Quietſchen 
deutete an, daß zwei Affen in einen Kampf auf Leben 
und Tod geraten waren, der ſchließlich mit der Nieder⸗ 
lage des Quietſchenden endete, deſſen jämmerliches Ge⸗ 
ſchrei immer ſchwächer wurde und plötzlich ganz auf⸗ 
hörte. Ueber Mangel an Abwechslung hatte ich wahr⸗ 
lich nicht zu klagen, und als gegen fünf Uhr morgens 
wieder ein allgemeiner fürchterlicher Lärm ausbrach, 
war ich ſehr froh, meinen Wärter vom vorigen Abend 
wiederzuſehen, der ſich ſarkaſtiſch lächelnd nach mei⸗ 
nem Befinden erkundigte und mich dann auf meine 


Humoriſtiſches. 
Ein Ueberbürdeter. 
noch nicht zu ſprechen? 


überangeſtrengte 
reichlicher Nachtruhe 


Federn zu kriegen! 
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In dem oben nadgebildeten Stickrahmen ift ein Sprichwort 
verſteckt, das ſich bei richtigem Ableſen der beigefügten Buchſtaben 
ergiebt. Wie lautet es? 


Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 3: 
Wer nicht zu rechter Zeit flickt, muß neu machen. 


Frau (eines reichen Rentiers): 
Seit er neulich in einem ärztlichen 
Vortrag gehört, daß das geiſtig 
Gehirn 
be⸗ 
dürfe, iſt er nimmer aus den 


ausführte. Zu meiner innerſten Entrüſtung mußte 
ich noch die Wahrnehmung machen, daß ich kaum 
drei Schritte von meinem bequemen Strohlager ent: 
fernt die ſchaurige Nacht auf dem kalten Boden kauernd 
zugebracht hatte.“ [v. Br.] 

Bellingtons Antwort. — Wenn der Herzog 
von Wellington während der napoleoniſchen Kriege 
Offiziere von Rang zum Diner einlud, ſo wurden 
gewöhnlich militäriſche Gegenſtände nicht berührt, 
ſonder über Tagesneuigkeiten geſprochen. Einmal 
aber wagte es doch ein Generalmajor, die Unter⸗ 
haltung auf das Gebiet der Kriegswiſſenſchaft hinüber⸗ 
zulenken. Der Herzog gab anfänglich nur kurze 
Antworten, aber der Offizier hörte nicht auf, von 
der gefahrvollen Lage, in der man ſich befinde, zu 
ſprechen, und ſagte endlich, indem er mit dem Finger 
Figuren auf das Tiſchtuch zeichnete: 

„Wenn nun die Franzoſen hierher marſchierten 


Herr: Ihr Herr Gemahl iſt 


Dichter ⸗Nätſel. 
uttande Feuchtersleben, Freiligrath, Hebbel, 
Die Anfangsbuchſtaben der vorſtehenden Dichter werden, wenn 


Jin richtiger Weiſe geordnet, wiederum den Namen eines ſolchen 


ergeben. Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Logogriph. 
Grün, rot, blau, gelb, weiß kann es fein, 
Wenn es jedoch den Kopf verliert, 
Das Herz dafür zum Kopfe wird, 
So iſt beſtimmt es ſchwarz allein. 
Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſung des Zahlen⸗Rätſels in Nr. 3: 


26 21 6 


46 21 6 
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